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	Leitlinien für kirchliche Dienste – neutestamentliche Vergewisserungen

von Franz Annen

Wir fragen nach den kirchlichen Diensten im Zweiten Vatikanischen Konzil und nach der Entwicklung dieser Dienste seither. Wir fragen auch: Welche Dienste braucht die Kirche hier und heute? Im Bereich dieser Fragestellungen liegt nicht alles so eindeutig auf der Hand, dass es nicht Diskussionen und auch Dissens darüber gäbe. Da macht die Vergewisserung durch einen Blick auf das Neue Testament Sinn. Was wir als Kirche Christi tun, muss auf der Linie des Neuen Testaments liegen, sich vor ihm verantworten lassen, sonst sind wir nicht mehr Kirche Christi. 

Was wir vom Blick in das NT erwarten können, sind allerdings nicht Rezepte für die konkrete Gestaltung der kirchlichen Dienste heute und morgen. Zu unterschiedlich ist die Situation der weltweiten Kirche unserer Tage, die 2000 Jahre Geschichte auf dem Buckel hat, von jener der Kirche des Anfangs, deren örtliche Gemeinschaften im familiären Raum eines Privathauses Platz hatten und aus Neubekehrten bestand. So finden sich im NT keine entscheidenden Vorgaben für viele heute wichtige und heftig diskutierte Aspekte, meines Erachtens auch nicht für die Frage nach der Priesterweihe von Frauen. Was wir vom Blick ins NT erwarten können, sind vielmehr kritische Anfragen an unsere konkrete Verwirklichung von Kirche und damit die Möglichkeit, Fehlentwicklungen zu korrigieren. 

Erwarten können wir – zweitens – grundsätzliche Aussagen zu Auftrag, Sinn und Funktion der kirchlichen Dienste. Das kann uns in unseren Auseinandersetzungen zur Mitte zurückführen und uns neu bewusst machen, um was es in den kirchlichen Diensten und Ämtern zuerst und zuletzt geht und gehen muss. 

So möchte ich in diesem kurzen Beitrag etwas sagen zu den Strukturen kirchlicher Dienste, wie sie im NT erscheinen, zu Grundkoordinaten für ein Verständnis der kirchlichen Dienste, die sich aus dem Auftrag Jesu an seine Jünger ergeben, und möchte schliessen mit einem massgebenden Bild für die Kirche und ihre Dienste, dem Bild vom Leib Christi (Röm 12; 1 Kor 12). 

1. Zu den Strukturen der kirchlichen Dienste im NT

Ein Erstes: Das NT spiegelt eine Situation der Kirche, in der sich die Strukturen erst zu entwickeln beginnen und noch keine strukturelle Einheitlichkeit der Kirche( n) in Sicht ist. Es findet sich eine grosse Vielfalt von Gemeindemodellen und auch der kirchlichen Dienste. 

1. Dass in der ersten Zeit der entstehenden Kirche nach Ostern die Apostel und Jünger Jesu die entscheidenden Gewährsleute und Autoritäten waren, versteht sich eigentlich von selbst. Sie waren die massgebenden Zeugen des Auferstandenen und die ersten Verkünder des Evangeliums. Neben ihnen kommt dem grossen Missionar Paulus eine besondere Bedeutung zu, vor allem in den zahlreichen von ihm gegründeten Ortskirchen. 

2. Neben und nach den Jüngern Jesu selbst waren in der frühen Jesusbewegung wohl zunächst Wandermissionare die Träger der Verkündigung und auch die massgebenden Autoritäten.1 Ihr Gegenüber waren kleinere Gruppen von Jesusgläubigen in einzelnen Ortschaften, über deren Strukturen wir nichts wissen. In den Anfängen werden diese minimal gewesen sein. Sie hatten wohl «eher den Charakter von Familiengruppen».2 

3. Die Angaben der Paulusbriefe, geschrieben in den 50er-Jahren, geben den frühesten Einblick in das Leben einzelner Ortskirchen. Dabei fällt zunächst auf, wie wenig darin von Leitungsdiensten und ihren Trägern die Rede ist. Die Gemeinden waren als Hauskirchen organisiert, in denen der Besitzer oder die Besitzerin des Hauses (z. B. Priska und Aquila in Röm 16,5 und 1 Kor 16,19) sicher eine wichtige Rolle gespielt haben wird. 

Darüber hinaus werden im Präskript des Philipperbriefes (1,1) Episkopen (im Plural!) und Diakone erwähnt. In Röm 16,1 wird Phöbe «Diakon der Kirche von Kenchreä» genannt. 

In Korinth gab es eine Vielfalt von Charismen. Unter diesen nennt Paulus u. a. die Gabe zu leiten (1 Kor 12,28) und erwähnt Apostel, Propheten und Lehrer (1 Kor 12,29). Der Geist teilt seine Gaben jedem zu, wie er will (1 Kor 12,11). Das tönt gar nicht nach festen Dienststrukturen. 

Der Römerbrief setzt für die Ortskirche in der Reichshauptstadt Rom ähnliche Verhältnisse voraus und spricht vom Charisma der Prophetie, der Diakonie, des Lehrens und erwähnt – ohne jede nähere Spezifizierung – auch die Vorsteher (Röm 12,3–8). 

4. Die Apostelgeschichte, etwa 30–40 Jahre später verfasst, berichtet, dass Paulus und Barnabas in den Ortskirchen, die sie auf ihren Missionsreisen gründeten, überall Presbyter (Älteste) einsetzten (Apg 14,23), die in Apg 18,28 auch «Episkopen» genannt werden. Es ist anzunehmen, dass der Verfasser der Apg diese Presbytergremien, die in den Paulusbriefen selbst nicht erwähnt werden, aus seiner Kirche der 80er- oder 90er-Jahre in die Zeit des Paulus zurückprojiziert. Nach seiner Schilderung löste ein solches 

Presbytergremium (Apg 15; 21,18) – zusammen mit dem Herrenbruder Jakobus – auch in der Jerusalemer Urgemeinde die zwölf Apostel in der Leitung ab. 

5. In den Pastoralbriefen (aus der Zeit um 100 oder kurz nachher) kommen die mit Leitungsaufgaben betrauten Persönlichkeiten deutlicher ins Bild und werden tragend für das Leben und Glauben der Ortskirchen.3 Es finden sich die drei Bezeichnungen Episkopen, Presbyter und Diakone. Allerdings werden Episkopen und Presbyter noch nicht klar unterschieden (vgl. Tit 1,5–9) und das Zusammenspiel der verschiedenen Dienste wird nirgends erläutert. Der Befund lässt es somit «nicht zu, in den Pastoralbriefen schon von einer dreigestuften Ämterhierarchie von Episkopen, Presbytern und Diakonen zu sprechen».4 

6. Ausdrücklich sei noch darauf hingewiesen, dass es im NT noch keine strukturelle Organisation der «Gesamtkirche» gibt. Die «Gesamtkirche» ist in dieser Zeit vielmehr eine Gemeinschaft selbständiger Ortskirchen, denen die Gemeinschaft (Koinonia) untereinander wichtig ist, die miteinander in lebendigem Kontakt stehen und grundlegende Fragen im Gespräch miteinander lösen. Die Urgemeinde in Jerusalem nimmt zwar eine besondere Stellung unter den Kirchen ein. Aber eine Vorsteherschaft gegenüber den andern Ortskirchen kommt ihr nicht zu. Die Apostel, besonders Petrus, erscheinen sowohl in der Apg wie in den Paulusbriefen als die grossen Autoritäten. Paulus hat in den von ihm gegründeten Ortskirchen einen starken Einfluss. Aber unbestrittene Autoritäten sind weder Petrus (vgl. Gal 2,11–14; Apg 11,2) noch Paulus (2 Kor). 

Ein Zweites: Während wir also bezüglich der Leitungsdienste auf einzelne Schlaglichter angewiesen sind, die kein zusammenhängendes Bild der Entwicklungen ergeben, wird in einem Abschnitt der Apg die Entwicklung der kirchlichen Dienste reflektiert: Apg 6,1–7, die Wahl der Sieben um Stefanus. 

Weil mir der Abschnitt für die heutige Situation sehr bedenkenswert scheint, möchte ich kurz darauf eingehen. Sie kennen die Erzählung: Die Jerusalemer Urgemeinde wächst in der ersten Zeit sehr rasch. Die Apostel, die offenbar zunächst für alles zuständig waren, sind zunehmend überfordert. Das führt dazu, dass die Witwen der Hellenisten, d. h. der griechisch sprechenden Judenchristen, bei der Armenversorgung vernachlässigt werden. Das führt zum Streit mit den Hebräern, den aramäisch sprechenden Judenchristen, zu denen die Apostel selbst gehören. 

Um das Problem zu lösen, berufen die Apostel eine Vollversammlung der «ganzen Schar der Jünger» (Apg 6,2) ein und schlagen eine Arbeitsteilung vor. Sie selbst sehen das Gebet und den «Dienst am Wort» (Apg 6,4) als ihre Kernaufgabe an. Für den «Dienst an den Tischen» (Apg 6,2) soll ein neues Siebenergremium eingesetzt werden. Der Vorschlag findet «den Beifall der ganzen Gemeinde» (Apg 6,5). Diese wählt die geeigneten Kandidaten aus und lässt sie «vor die Apostel hintreten, und diese beteten und legten ihnen die Hände auf» (Apg 6,5). Nach dieser strukturellen Massnahme blüht die Kirche erneut auf und wächst schnell; sogar «eine grosse Anzahl von den Priestern nahm gehorsam den Glauben an» (Apg 6,7). 

Der Fortgang der Apg zeigt, wie vorläufig die getroffene Regelung ist. Vom karitativen Dienst der Sieben ist später nicht mehr die Rede. Hingegen wird gleich anschliessend (Apg 6–8) geschildert, dass zwei von den Sieben, Stefanus und Philippus, als Prediger und Lehrer in Jerusalem und Samaria wirken, obwohl das eigentlich als Dienst der Apostel bezeichnet worden war. Offenbar war man flexibel und nahm das Bedürfnis der Kirche zum Massstab für die Konkretisierung der kirchlichen Dienste – und das zum Segen der Kirche (Apg 6,7). 

Die historischen Fakten und die lukanische Darstellung sind in diesem Abschnitt der Apg nicht unbedingt deckungsgleich. Es handelt sich wohl um eine idealisierte Darstellung, die Vorbildcharakter haben soll. Aber das macht diese Stimme des NT nur umso wichtiger. Für uns festzuhalten scheint mir Folgendes: Der neu entstehende Dienst wird als eine Ausfaltung des umfassenden Auftrags der Apostel verstanden. Die neue Aufgabenteilung und damit die Einführung eines neuen kirchlichen Dienstes geschieht zur Wahrung und unter Wahrung der Koinonia, im Konsens zwischen den Aposteln, und der ganzen Ortskirche. 

Und was im Hinblick auf die heutige Situation besonders wichtig scheint: Massstab für die konkrete Gestaltung, für die Umgestaltung der kirchlichen Dienste ist das Bedürfnis der Kirche. Die Dienste werden so geregelt, dass die Kirche ihren Grundauftrag wahrnehmen kann und bestimmte Grunddienste gewährleistet sind. Und es wird eigens betont, dass die Neuregelung dem Leben der Kirche dient und zu ihrem Wachstum führt. Wie der Fortgang der Apg zeigt, müssen die entstandenen Strukturen weiter verändert werden, wenn es die Situation der Kirche verlangt. Die Armenpfleger werden später zu Predigern und Missionaren. 

Um diesen Teil über die Strukturen der kirchlichen Dienste im NT abzuschliessen: Was ergibt sich daraus für unsere heutige Fragestellung? 

Im NT finden wir in struktureller Hinsicht eine grosse Vielfalt vor. Das Anwachsen der Kirche verlangt nach Diensten an der Gemeinschaft, nach Klärung der Aufgaben und Verantwortlichkeiten. Es entwickeln sich verschiedene Modelle, die Anleihen bei religiösen und profanen Gemeinschaften der Umwelt machen. Feste Strukturen finden sich noch nicht, erst recht nicht einheitliche Strukturen. Diese lebendige Vielfalt im NT und die dynamische Entwicklung der kirchlichen Dienste wirkt für unsere heutige Situation befreiend gegenüber einer blockierenden Haltung, die schon alles durch den Willen Jesu bzw. das «ius divinum» festgelegt sehen will. Der Spielraum für mögliche Veränderungen ist viel grösser, als man heute oft wahrhaben will. 

Aus Apg 6 kann man entnehmen, dass die Struktur der Dienste verändert werden muss, wenn es die Situation der Kirche verlangt. Die kirchlichen Dienste müssen konkret so gestaltet werden, dass sie dem Leben und dem Grundauftrag der Kirche dienen. Warum sollte das nicht auch für heute gelten? 

Weil die konkreten Formen des kirchlichen Dienstes im NT noch nicht den heutigen entsprechen, also die heutige Unterscheidung in geweihte und nicht geweihte Ämter wie auch die dreifache Stufung in Diakone, Priester und Bischöfe noch nicht existieren, ist es auch nicht möglich, aus dem NT eine spezifisch priesterliche Spiritualität oder Lebensform (Zölibat!) abzuleiten, ebenso wenig eine spezifische Spiritualität anderer heutiger Dienst- und Amtsformen. Auch eine theologische Begründung für die konkrete heutige Aufteilung der kirchlichen Dienste und Ämter lässt sich im NT nicht finden. Was das NT für die Ämtertheologie und die Spiritualität der kirchlichen Dienste bietet – und das ist sehr viel –, gilt für alle, die am Verkündigungsauftrag und am Heilsdienst der Kirche teilhaben und in diesem Sinne den Auftrag der Jünger des Herrn weiter tragen. Damit sind wir beim zweiten Hauptteil meiner Ausführungen: 

2. Grundkoordinaten für ein Verständnis der kirchlichen Dienste

Entscheidend für jede konkrete Gestaltung der kirchlichen Dienste wie auch für ihr Verständnis und ihre Spiritualität ist der Wille Jesu. Er artikuliert sich diesbezüglich besonders deutlich in der Berufung und Sendung seiner Jünger. Die Grundkoordinaten, die sich daraus ergeben, müssen bei allen neuen Lösungen, die wir suchen, bestimmend bleiben. Konkret kann ich da eigentlich nur an Bekanntes, aber oft nicht oder zu wenig Beachtetes erinnern. 

Ein Erstes: Jesus beruft jene, die er zu den Menschen senden will, in seine Nachfolge. Bei ihm sein und von ihm ausgesandt werden – beides gehört untrennbar zusammen. 

Sie kennen den grundlegenden Text in Mk 3,13–15: «Jesus stieg auf einen Berg und rief die zu sich, die er erwählt hatte, und sie kamen zu ihm. Und er setzte die Zwölf ein, die er bei sich haben und die er dann aussenden wollte . . .» 

Die Evangelien stellen in eindrücklicher Weise dar, wie sehr das «Sein-mit-Jesus» Voraussetzung für die Sendung der Zwölf ist. Das griechische Wort «Mathetés», das wir gewöhnlich mit «Jünger» übersetzen, heisst zunächst ja einfach «Schüler». Wenn man die Evangelien, besonders Mk, aus der Froschperspektive der Jünger liest, stellen sie sich als Schilderung eines anforderungsreichen Lehrganges für die Jünger dar. Ihre Berufung in die Nachfolge, der Ruf, Weggefährten Jesu zu werden, ist die Voraussetzung für ihre spätere Sendung. 

Dabei ist grundlegend, dass die Sendung der Jünger die Form des Zeugnisses hat. D. h. sie müssen für das Evangelium mit ihrer Person gerade stehen. Insofern erfasst der Auftrag Jesu ihre ganze Person und ihr ganzes Leben. Deshalb gibt Jesus ihnen auch Anweisungen für ihren Lebensstil, der im Rahmen der damaligen Gesellschaft für die Glaubwürdigkeit ihrer Botschaft erforderlich war. Deshalb auch bereitet er sie darauf vor, dass sie Verfolgung oder gar Tod gewärtigen müssen, wenn sie ihrem Auftrag treu bleiben. Wie ihr Meister sollen sie mit ihrem ganzen Leben, ihrer ganzen Existenz für die Botschaft einstehen, die sie verkünden. 

Sendung setzt Nachfolge voraus. Das gilt grundsätzlich, es gilt auch für heute. Der Dienst der Verkündigung und das Heilswirken im Auftrag Jesu, sei es als Priester, als Pastoralassistentin oder in welcher Form auch immer, kann nicht nur ein Job sein, sondern fordert den Einsatz der ganzen Person und des ganzen Lebens, fordert einen entsprechenden Lebensstil und fordert eine tiefe spirituelle Verankerung. Nicht nur der Priester muss ein «Mann des Gebetes» sein; alle im Dienst der Kirche Tätigen müssen Menschen des Gebetes sein. 

Ein Zweites: Es ist der Auftrag der Jünger, das Evangelium zu verkünden und Heil zu wirken. Dazu werden sie ausgesandt. 

Das ist ihr «Kerngeschäft», wie wir es heute nennen. Sie sollen die gute Nachricht von der Ankunft des Reiches Gottes und von der Liebe des Vatergottes verkünden – wie Jesus selbst. Und wie er nicht nur predigte, sondern auch Kranke heilte, sollen auch die Jünger die frohe Botschaft nicht nur in Worten, sondern auch durch ihr Wirken ausdrücken. Sie werden gesandt, «das Reich Gottes zu verkünden und zu heilen» (Lk 9,1). Weil das Reich Gottes Heil im umfassenden Sinn bedeutet, umfasst auch der Auftrag der Jünger – und damit der Kirche – den ganzen Menschen und sein Heil. 

Auch das gilt grundsätzlich und bis heute: Die kirchlichen Dienste haben das Heil der Menschen als Aufgabe. Wo die kirchlichen Dienste heilend wirken, erfüllen sie den Auftrag Jesu. Wo sie den Menschen krank, unheil machen, pervertieren sie ihn. In dieser einfachen Feststellung steckt viel revolutionäres Potential bezüglich unserer kirchlichen Strukturen. Und dabei ist ernst zu nehmen, dass dieses Heil ganzheitlich, d. h. den ganzen Menschen betreffend, gemeint ist. Nicht nur das «Seelenheil» allein, sondern das Heil des ganzen Mensch ist Auftrag der Kirche. 

Ein Drittes: Der Auftrag Jesu an die Jünger und damit an die Kirche bezieht sich auf alle Menschen, besonders auf die Armen, die Kleinen und die Benachteiligten aller Art. 

In der Tätigkeit des irdischen Jesu selbst stand das jüdische Volk als Adressat im Vordergrund. Nur ausnahmsweise besuchte Jesus das nichtjüdische Land in der Umgebung (Mk 5,1–20 par.; 7,24 par.). Auch seinen Jüngern gibt er gemäss Mt 10,5–6 zunächst die Anweisung, nicht zu den Heiden und in die Städte der Samaritaner zu gehen, sondern «zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel». Aber der Auftrag des Auferstandenen im selben Mt-Evangelium (28,19) ist ohne Grenzen: «Geht zu allen Völkern und macht alle Menschen zu meinen Jüngern. . .» 5 Diese Weisung gilt für alle Zukunft, bis «allen Völkern das Evangelium verkündet» ist (Mk 13,10). 

Alle Menschen sind also der Sorge der Jünger und damit der Kirche aufgegeben – durchaus auch die Starken, die Grossen, die Reichen und Mächtigen (die es ja oft nur vordergründig sind!). Allerdings gibt es Menschen, denen Jesu besondere Fürsorge gilt: die Schwachen, die Kleinen, die Kranken, die Armen, die Sünder. Es besteht kein Zweifel, dass diese Präferenz auch den Jüngern aufgetragen ist, wenn sie die Botschaft Jesu glaubwürdig weiter tragen wollen. Im Gegensatz zu dem, was in der Gesellschaft üblich ist, kommen die Kleinen vor den Mächtigen, die Kranken vor den Gesunden, die Armen vor den Reichen. Gerade in diesem Punkt ist im Zweiten Vatikanischen Konzil manches neu bewusst geworden, haben viele Bischöfe während des Konzils einen Lernprozess durchgemacht. Seither ist es leider nicht immer in dieser Richtung weitergegangen, weder in Lateinamerika noch bei uns. Die Auswirkungen dieser Präferenz auf den Lebensstil der Dienstträger bei uns heute ist ein weiteres heikles Thema, das nicht ausgeblendet werden dürfte. 

Zu den Grundkoordinaten kirchlichen Dienstes gehört – viertens – auch das Ethos, das Jesus seinen Jüngern für ihr Wirken mitgibt. Es betont insbesondere die Dienstgesinnung und die Geschwisterlichkeit. 

1. Auch hier sind die einschlägigen Jesusworte bestens bekannt und werden oft zitiert. Was die Dienstgesinnung betrifft, ist es vor allem Mk 10,42–45: «Ihr wisst, dass die, die als Herrscher gelten, ihre Völker unterdrücken und die Mächtigen ihre Macht über die Menschen missbrauchen. Bei euch aber soll es nicht so sein, sondern wer bei euch gross sein will, der soll euer Diener sein, und wer bei euch der Erste sein will, soll der Sklave aller sein. Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele.» 

Dieses Jesuswort ist nach der Schilderung des Mk- und auch des Mt-Evangeliums die Reaktion Jesu auf die Bitte der Zebedäussöhne Jakobus und Johannes, die im Reich Gottes die Ehrenplätze links und rechts von Jesus bekommen möchten (Mk 10,35–37 par.). Es besteht Grund zur Vermutung, dass die beiden Evangelisten dabei entsprechende Haltungen in ihrer Kirche im Auge haben. Es war offenbar in der Kirche von Anfang an ein Problem, das hohe Ethos der Dienstgesinnung, die Jesus von seinen Jüngern verlangt, durchzuhalten. Wenn schon die Jünger untereinander stritten, «wer von ihnen der Grösste sei» (Mk 9,34 par.), brauchen wir uns nicht zu wundern, dass dieser Streit in der Kirche seither nicht mehr aufgehört hat, dass es jederzeit die Versuchung zu Privilegienwirtschaft und Klerikalismus in vielen Formen gegeben hat und gibt. Das Jesuswort bleibt eine Herausforderung. An ihr hängt sehr viel für die Authentizität und Glaubwürdigkeit kirchlichen Dienstes in all seinen Formen. 

2. Und ein weiteres Jesuswort in Mt 23,8–11, das zur Geschwisterlichkeit mahnt, scheint mir besonders im Blick auf die kirchlichen Dienste ganz wichtig: «Ihr aber sollt euch nicht Rabbi nennen lassen; denn nur einer ist euer Meister, ihr alle aber seid Brüder (und Schwestern). Auch sollt ihr niemand auf Erden euren Vater nennen; denn nur einer ist euer Vater, der im Himmel. Auch sollt ihr euch nicht Lehrer nennen lassen; denn nur einer ist euer Lehrer, Christus. Der Grösste von euch soll euer Diener sein.» Das Mt-Evangelium bringt dieses Jesuswort im Rahmen einer langen Rede gegen die Schriftgelehrten und die Pharisäer. Sie dienen ja mehrfach als dunkle Folie, von der Jesus sich absetzt. Anders als bei ihnen soll unter den Anhängern Jesu eine fundamentale Gleichheit, Geschwisterlichkeit herrschen. Keiner soll sich als Rabbi, als Vater oder als Lehrer aufspielen. Vor Gott, ihrem gemeinsamen Vater, und vor Jesus, ihrem Meister und Lehrer, sind alle Brüder und Schwestern bzw. Schüler und Schülerinnen. 

Auch in diesem Falle wird Mt seine innerkirchlichen Gründe gehabt haben, Geschwisterlichkeit anzumahnen. Und nicht nur Mt: Auch das Joh-Evangelium macht die geschwisterliche Liebe unter den Jüngern Jesu zum Massstab kirchlicher Glaubwürdigkeit, wenn er formuliert: «Daran werden alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid, wenn ihr einander liebt» (Joh 13,35). Ob die Welt unsere real existierende Kirche heute wirklich an ihrer vorbildlichen Geschwisterlichkeit als Jüngerschaft Jesu erkennen kann? Diese Frage müssen wir uns als Kirche immer neu stellen. Da wird dauernde Bekehrung nötig sein. Das gilt erst recht für die Geschwisterlichkeit unter den kirchlichen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen, z. B. auch zwischen Priestern und Laien, zwischen Männern und Frauen. Da geht es sehr direkt um die Glaubwürdigkeit unserer Botschaft und unseres Wirkens. Die Apg zeigt eindrücklich, dass Geschwisterlichkeit auch in der Leitung der Kirche, bei der Wahrheitsfindung und Beschlussfassung möglich und der Kirche als Gemeinschaft (Koinonia) von Brüdern und Schwestern angemessen ist. Angesichts so deutlicher Aussagen des NT ist es merkwürdig, dass auch heute noch – trotz Zweitem Vatikanischem Konzil – in unserer katholischen Kirche die Geschwisterlichkeit neben dem Gehorsam einen so schweren Stand hat und die Hierarchie kirchenrechtlich so hervorragend abgesichert ist, die synodalen Strukturen aber so unterentwickelt bleiben. Da stehen mutige Schritte an, auch auf struktureller Ebene, um dem NT besser zu entsprechen. 

3. Der Leib Christi (Röm 12; 1 Kor 12)

Zum Schluss sei auf das Bild vom Leib Christi hingewiesen, das Paulus zweimal, in 1 Kor 12 und in Röm 12, braucht. Es bildet das Zusammenspiel der verschiedenen Charismen, Dienste und Ämter in der Kirche in einer Weise ab, die für die Thematik «Kirchliche Dienste heute und morgen» grundlegend scheint. Die Texte sind bekannt. Es sollen ein paar Punkte herausgehoben werden, die in unserem Zusammenhang wichtig sind. 

Die Kirche ist ein lebendiger Organismus, in den wir in der Taufe aufgenommen wurden (1 Kor 12,12). Sie ist kein Mechanismus, der möglichst perfekt funktionieren soll. Die Kirche ist deswegen nie ein für allemal fertig, auch nicht in ihren Strukturen. Das Leben lässt immer wieder Neues wachsen und stellt neue Anforderungen an das Zusammenwirken der Glieder. Ein Organismus lebt nur, solange er sich bewegt. 

Das Lebensprinzip der Kirche ist der Geist Gottes, mit dem alle Glieder des Leibes getränkt wurden (1 Kor 12,13). Er ist es auch, der allen Gliedern ihre Gaben und Aufgaben zuteilt und sie befähigt, ihren Teil zum Leben des Organismus beizutragen. «Er bewirkt alles in allen» (1 Kor 12,6). Damit sind wir wieder bei der Spiritualität als Grundlage jeden kirchlichen Dienstes. Aber Achtung: Das Wirken des Geistes ist selbstverständlich kein Argument dagegen, alle menschlichen Möglichkeiten auszuschöpfen und die nötigen Überlegungen anzustellen, wie die kirchlichen Dienste zu ordnen sind, um ihre Wirksamkeit sicherzustellen und zu erhöhen. 

Der Organismus der Kirche besteht aus vielen und vielfältigen Gliedern (1 Kor 12,14). Der Geist «teilt einem jeden seine besondere Gabe zu, wie er will» (1 Kor 12,11). Und alle Charismen, also nicht nur die der geweihten Amtsträger, tragen zum Aufbau der Kirche bei (1 Kor 14,12). Eine Aufteilung nach dem Muster «Weltdienst für die Laien und Gemeindedienst für die Geweihten», aber auch das da und dort immer noch bestehende vertikale Schisma zwischen Klerikern und Laien sind neutestamentlich nicht gerechtfertigt. Das ganze Bild vom Zusammenspiel der Glieder macht überaus deutlich, dass alle für die Kirche wichtig sind. «Der Kopf kann nicht zu den Füssen sagen: Ich brauche euch nicht» (1 Kor 12,21). Jedes Glied ist ein Teil am Ganzen und nur als solcher gesund und sinnvoll. Alle Dienste und Charismen sind eingebunden in die Gemeinschaft (Koinonia): Sie sind Teil der Kirche und in deren Dienste. Jeder Dienstträger, der macht, was er will, der sich nicht einfügt, seinen Teil zum Ganzen nicht beiträgt, schadet sich selbst und dem Leib. Zusammenarbeit, Teamwork ist also nicht nur aus praktischen Gründen gefordert, sondern auch theologisch begründet. 

Aber es gilt auch umgekehrt: Der Leib als Ganzer hat alles Interesse daran, dass alle Glieder ihr Charisma einbringen können, sonst amputiert er sich selbst. «Gerade die schwächer scheinenden Glieder des Leibes sind unentbehrlich» (1 Kor 12,22). Um sie müssen sich die andern umso mehr kümmern, «damit im Leib kein Zwiespalt entstehe, sondern alle Glieder einträchtig füreinander sorgen» (1 Kor 12,25). So muss u. a. auch das unaufgearbeitete Verhältnis zwischen geweihten und nicht geweihten Diensten theologisch und strukturell aufgearbeitet werden und eine für die Kirche wie für die Dienstträger gute Lösung finden. Zum Schluss sei nochmals betont: Die Kirche ist ein lebendiger Organismus, kein Mechanismus. Dienliche Strukturen sind wichtig, und die Strukturen müssen verbessert werden, so weit es möglich ist. Aber Strukturen sind nicht alles und das Leben lässt sich nie ganz in Strukturen fassen. Dasselbe gilt auch und erst recht für den Geist, der im Leib der Kirche «alles in allen» (1 Kor 12,6) bewirkt. 



Prof. Dr. Franz Annen ist seit 1977 ordentlicher Professor für Neutestamentliche Exegese und seit 1999 ausserdem Rektor der Theologischen Hochschule in Chur.
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1

[zurück]
Der vorliegende Beitrag ist die leicht überarbeitete Fassung eines Referates an der von der Paulus-Akademie Zürich und der Theologischen Hochschule gemeinsam veranstalteten Tagung zum Thema «Im Dienst des Volkes Gottes. Kirchliche Dienste heute und morgen – Impulse aus dem Zweiten Vatikanischen Konzil», die am 30. und 31. Januar 2004 stattgefunden hat.

2

[zurück]
Vgl. v. a. die grundlegenden Beiträge von Gerd Theissen: Wanderradikalismus. Literatursoziologische Aspekte der Überlieferung von Worten Jesu im Urchristentum, in: ZThK 70 (1973), 245–271; ders.: Soziologie der Jesusbewegung. Ein Beitrag zur Entstehungsgeschichte des Urchristentums. München 1977; ders.: Studien zur Soziologie des Urchristentums (= WUNT 19). Tübingen 1979.

3

[zurück]
L. Schenke: Die Urgemeinde. Geschichtliche und theologische Entwicklung. Stuttgart 1990, 217.

4

[zurück]
Vgl. J. Roloff: Die Kirche im Neuen Testament (= NTD Erg. 10). Göttingen 1993, 261–267.

5

[zurück]
Ebd., 148.

6

[zurück]
Vgl. auch den Mk-Schluss Mk 16,15: «Geht hinaus in alle Welt, und verkündet das Evangelium allen Geschöpfen!» Ebenso Apg 1,8: «. . . und ihr werdet meine Zeugen sein in Jerusalem und in ganz Judäa und Samarien und bis an die Grenzen der Erde.»
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